
PREDIGT MATTHÄUS 6,5-15 

Gnade sei mit Euch und Friede von Gott unserm Vater und dem Herrn Jesus 

Christus. Amen. 

WARUM BETEN? 

Liebe Gemeinde! 

„Not lehrt beten“, sagt der Volksmund. Ich bin mir gar nicht so sicher, ob das 

Anno 2020 noch stimmt. Die fortschreitende Säkularisierung führt vermutlich 

dazu, dass immer weniger Menschen in Notzeiten auf die Idee kommen, tat-

sächlich ernsthaft zu beten. Wie auch, wenn man von Gott nichts mehr weiß. 

Zu wem sollte man beten, wenn man keine Adresse kennt.  

Allerdings: Das zugrundeliegende Problem, dass wir Menschen mit unserer 

Not und unseren Lebensfragen nicht allein fertig werden, ist durch Säkularisie-

rung nicht erledigt. Nur, weil man Gott nicht kennt, heißt das noch nicht, dass 

man ihn nicht brauchen könnte.  

Ein aktuelles Beispiel in der Corona-Zeit ist für mich das schnelle Um-sich-

greifen von Verschwörungstheorien aller Art. Ob es nun Bill Gates ist, der an 

der Corona-Pandemie schuld sein soll, damit er Milliarden mit dem Impfstoff 

verdienen kann und zugleich noch mit der Impfung den Menschen Microchips 

injiziert, mit denen wir dann komplett überwacht und kontrolliert werden kön-

nen, oder ob es eine Weltverschwörung von Juden ist, die angeblich eine neue 

Weltordnung herbeiführen will, der wir uns dann alle unterwerfen müssen, oder 

ob die Pandemie überhaupt nur erfunden wurde, um uns alle unserer Bürger-

rechte zu berauben – oder beliebige Mischungen aus den Theorien und noch 

vielen anderen, alle haben eines gemeinsam: Sie geben Menschen, die sich 

unsicher und hilflos fühlen unter der bedrohlichen Macht des Virus ein Gefühl 

von Kontrolle und Sicherheit zurück. Frei nach dem Motto: Ich habe wenigstens 

verstanden, wie der Kram funktioniert, wenn ich schon nichts dagegen machen 

kann. 

Für mich sind das alles Ersatzhandlungen zum Beten. Beten heißt doch: Gott 

meinen Dank bringen, mein Lob vortragen und meine Fragen, Ängste und Nöte 

vor ihm ausbreiten. Beten heißt, für alles, was mein Herz bewegt, eine Adresse 

zu haben, eine Ansprechstelle, an die ich es richten kann. Aber was, wenn mir 

die Worte fehlen? Was, wenn die Fragen so überwältigend sind, die Not so 

bedrückend ist, dass ich keine Sprache mehr dafür habe? 



Was, wenn ich mich zum Beten überwinde und mir die Worte im Hals stecken 

bleiben, weil ich keine Ahnung habe, wie ich überhaupt mit Gott reden kann? 

Vor etlichen Jahren rief mich einmal die Mutter eines Kindergartenfreundes ei-

nes unserer Söhne an. Der Junge hatte bei uns beim Mittagessen etwas erlebt, 

was er nicht kannte: Wir haben vor dem Essen Gott mit einem Tischgebet für 

das Essen gedankt. Jetzt wollte er das bei sich zu Hause auch so haben, aber 

seine Mutter kannte keine Tischgebete. Sie wollte dem Sohn aber die Bitte 

auch nicht abschlagen. Ich habe ihr dann ein kleines Heft mit Tischgebeten 

und anderen Gebetstexten für Kinder gegeben. Ein bisschen ging es wohl auch 

den Jüngern von Jesus so, als sie ihren Lehrer baten: Herr, lehre uns beten. 

Wie kann man denn mit Gott reden? Was darf man sagen? Wie bleibt man 

respektvoll und ist zugleich ehrlich? 

Jesus gibt auf diese Frage die folgende Antwort: 

PREDIGTTEXT:  

5Und wenn ihr betet, sollt ihr nicht sein wie die Heuchler, die gern in den Syna-

gogen und an den Straßenecken stehen und beten, um sich vor den Leuten zu 

zeigen. Wahrlich, ich sage euch: Sie haben ihren Lohn schon gehabt. 6Wenn 

du aber betest, so geh in dein Kämmerlein und schließ die Tür zu und bete zu 

deinem Vater, der im Verborgenen ist; und dein Vater, der in das Verborgene 

sieht, wird dir's vergelten.  

7Und wenn ihr betet, sollt ihr nicht viel plappern wie die Heiden; denn sie mei-

nen, sie werden erhört, wenn sie viele Worte machen. 8Darum sollt ihr ihnen 

nicht gleichen. Denn euer Vater weiß, was ihr bedürft, bevor ihr ihn bittet. 9Da-

rum sollt ihr so beten: 

Unser Vater im Himmel! 

Dein Name werde geheiligt. 

10Dein Reich komme. 

Dein Wille geschehe 

wie im Himmel so auf Erden. 

11Unser tägliches Brot gib uns heute. 

12Und vergib uns unsere Schuld, 

wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. 

13Und führe uns nicht in Versuchung, 

sondern erlöse uns von dem Bösen. 



[Denn dein ist das Reich und die Kraft 

und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.] 

14Denn wenn ihr den Menschen ihre Verfehlungen vergebt, so wird euch euer 

himmlischer Vater auch vergeben. 15Wenn ihr aber den Menschen nicht ver-

gebt, so wird euch euer Vater eure Verfehlungen auch nicht vergeben. 

REDEN MIT DEM VATER 

Manche Leute sagen, Beten sei Unsinn. Als Erwachsener sei man doch wohl 

aus dem Alter heraus gewachsen, in dem man noch mit unsichtbaren Freun-

den gesprochen habe. Wenn nicht, dann sei das wohl eher ein Fall für den 

Therapeuten. Ich sehe das anders. Das Gebet ist eine Ausdrucksform des 

Glaubens, und Glaube ist ein gewisses Vertrauen auf etwas, das man nicht 

beweisen kann, von dem man aber weiß, dass es wahr ist. Das erste, was 

Jesus über das Gebet lehrt, ist: Ihr redet mit eurem Vater. „Vater unser im Him-

mel“, das ist die Anrede, die Jesus seine Jünger lehrt. So dürfen wir mit Gott 

reden. Nun ist das mit dem Vater ja so eine Sache. Manche Menschen haben 

mit ihrem Vater schlechte Erfahrungen gemacht und tun sich schwer, Gott ver-

trauensvoll als Vater anzusprechen. Andere sind der Meinung, die Vater-An-

rede sei einseitig, Gott habe doch auch die Eigenschaften einer Mutter. Ja, das 

ist beides richtig, keine Frage. Aber denken wir uns ein bisschen in die Anrede 

hinein. Zur Zeit Jesu war der Vater unbestritten das Oberhaupt einer Familie. 

Die Gesellschaft war männerdominiert. Ob man das aus heutiger Sicht gut fin-

det oder nicht, spielt keine Rolle – es war so. Und so legt uns Jesus die Vater-

Anrede in den Mund, weil jede und jeder von uns genauso wie die Menschen 

damals, eine Vorstellung davon hat, wie ein Vater sein sollte und was er tun 

sollte, um seiner Verantwortung und seinen Aufgaben gerecht zu werden. 

Auch wer mit seinem eigenen Vater negative Erlebnisse hatte, weiß doch, viel-

leicht gerade deshalb, wie es besser wäre. Als so einen guten, treuen, lieben-

den und zuverlässigen Vater dürfen wir Gott anreden. So vertrauensvoll kön-

nen wir auf unseren Gott zugehen, so persönlich. Diese persönliche Beziehung 

zu Gott ist das, was unseren Glauben besonders macht und von anderen Re-

ligionen abhebt. Reden mit einem persönlichen Vater. 

REDEN ÜBER ALLES WICHTIGE 

Was sage ich denn meinem Vater? Im Laufe meines Lebens habe ich in vielen 

Situationen mit meinem eigenen Vater gesprochen, als Kind, wenn ich Sorgen 

hatte oder etwas unbedingt haben wollte. Als junger Erwachsener, wenn ich 

Rat suchte und die Lebenserfahrung eines gereiften Menschen brauchte. 



Heute erzählen wir uns einfach, was gerade in unserem Leben passiert und 

was uns beschäftigt. Über alles, was uns wichtig scheint, können wir reden – 

auch wenn wir um manche Themen vielleicht einen Bogen machen. 

Reden über alles wichtige im Blick auf die Welt, auf unser Leben, unsren Glau-

ben – so sollen und dürfen wir mit Gott reden. Das Vater unser ist eine Zusam-

menfassung von allem, was unser Leben ausmacht. Manches möchte man 

vielleicht ausführlicher formulieren. Manches ist nicht immer gleich wichtig. 

Aber alles ist darin enthalten. Die Bitte um die Herrschaft Gottes, die aller un-

gerechten und falschen menschlichen Herrschaft ein Ende setzt ebenso, wie 

die Bitte um Versorgung mit allem, was wir zum Leben brauchen. 

Am täglichen Brot mangelt es den meisten Menschen hier in Deutschland 

nicht, wir sind ein wohlhabendes Land. Was aber jetzt gerade brauchen, ist die 

tägliche Portion Geduld, um die pandemiebedingten Beschränkungen zu ertra-

gen. Was wir brauchen, ist die tägliche Dosis Weisheit, um nicht auf die am 

Anfang aufgezählten Verschwörungstheorien oder andere, ähnlich abstruse o-

der auch einleuchtende herein zu fallen. Wir brauchen die tägliche Portion 

Nächstenliebe, damit wir nicht vergessen, dass es nicht nur um uns geht, son-

dern um den Gesundheitsschutz für unsere Mitmenschen, von denen vielleicht 

manche zu den besonders gefährdeten Personen gehören.  

Wir brauchen die Vergebung unserer Schuld. In der Krisenzeit ist manchmal 

eben der Geduldsfaden kurz geworden, und Dinge, die wir normalerweise nicht 

einmal denken würden, werden ausgesprochen. Und ebenso, wie wir die Ver-

gebung brauchen, brauche wir die Bereitschaft zum Vergeben, denn was uns 

passieren kann, kann auch dem Nächsten passieren. Wir tun nicht nur Unrecht, 

wir erleiden es auch. Krisenzeiten bringen immer sowohl das Beste als auch 

das Schlimmste im Menschen an die Oberfläche. 

Ja, und dann ist da die Bitte um Erlösung von dem Bösen und Bewahrung vor 

der Versuchung. Das Böse oder der Böse? Beides ist möglich, auch in den 

alten Sprachen, in denen das Gebet in der Bibel aufgeschrieben ist. Das Böse 

– im Moment ist es die Pandemie, die uns in Atem hält, unser Leben beeinflusst 

und die uns Angst macht. Ja, wir dürfen um Erlösung auch von diesem Bösen 

bitten. 

Alles, was wichtig ist, ist in dem Gebet Jesu zusammen gefasst. 



WARUM BETEN? 

Weil wir einen Ort brauchen, wo wir ungeschützt unser Herz ausschütten kön-

nen. Haben wir den nicht, dann sucht sich unsere Unsicherheit andere Kanäle 

zur Selbstvergewisserung. Ich glaube, Beter sind weniger anfällig für Verfüh-

rung und Verschwörung. Und es tut einfach gut, alles voller Vertrauen ausspre-

chen zu dürfen, was mich bewegt. Ich möchte sie ermutigen, beten Sie. Nicht 

nur in der Kirche, sondern immer dann, wenn ihnen etwas wichtig ist. Teilen 

Sie es mit Ihrem Vater im Himmel. Nehmen Sie ihn mit in ihr Leben und Ihren 

Alltag hinein. 

Amen. 

Der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und 

Sinne in Christus Jesus, unserem Herrn. 

Amen. 

Pfarrer Thorsten Müller, Weißbach 


